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Erscheint Mittwoch und Samstag.
Inserate: tö Cts. die Zeile. Schweizerische Halbjährlich in Solothurn Fr. 3. KV.

"
Portofrei in der Schweiz Fr. 4.

Herausgegeben noir einer Knihotischen Gesellschaft.

W 6.. Lainsta^ äsn 18. 1862.

Die Kirche und die christl. Geiellschast von Guyot.

^ ^ (Mitgeth.) Schon bci der letzten Jahresfeier der

Bibelgesellschaft überraschte der als eifriger Protestant (Cal-
vinist) bekannte chcnialigc Staatsminister Louis Philipps,
Herr Guizot, die politische Welt durch eine Rede, worin
er anssprach, das; Frankreich nur durch den Katholizismus
bestehen könne und in welcher er gleichzeitig für die welk-

liche Macht des Papstes in die Schranken trat. Nun ist

aber vor etwa 2 Monaten eine Broschüre erschienen, welche

die in jener Ncdc enthaltenen politischen und religiösen Ge-

danken noch schärfer ausspricht und mit eminentem Talente

entwickelt. Möge die liberale Presse sich an Auszügen aus

den Libellen der Apostaten Passaglia und Livcraui ergötzen, —
wir trösten uns über den Abfall dieser Männer mit der

Broschüre GnizvtS, der, ohne seinen religiösen Ucbcrzcu-

guugcu untreu zu werden, ohne aufzuhören zu sein, was
er er immer war, ein eifriger Protestant, einzig inspirirt
von seiner staatsmännischen Weisheit, seinem Rcchtsgcfühl
und seiner christlichen Gesinnung, die Nothwendigkeit der

weltlichen Herrschaft des Papstes mit den siegreichsten Argu-
mcnten vertheidigt und so au die Periode erinnert, wo eine

.cihc der tüchtigsten protestantischen Forscher für die ge-

ichichtliche Herrlichkeit der katholischen Kirche und des Papst-

thums Zeugnis; ablegten, zu einer Zeit, in welcher die

katholische Theologie und Geschichtsforschung fast brach lag.
Wir glauben darum das Capitel mit der Ucbcrschrift „das
Papstthum" vollständig mittheilen zu sollen. Es lautet iu
deutscher Uebcrsetzung:

„Ich habe die Politik Picmonts im Namen der religiö-
sen Freiheit bekämpft; jetzt will ich sie vom Standpunkte
des Völkerrechtes würdigen.

»Ich erkenne es an: mag der italienische Staat, welchen

man gründen will, den Grafen Cavour oder Mazzini zum
Patron haben, mag er Königreich oder Republik sein, —
er muß Rom besitzen, Rom zu seiner Hauptstadt haben.
Rom ist die moralische Hauptstadt Italiens, die einzige
Stadt, vor welcher die anderen historischen Hauptstädte der

verschiedenen italienischen Staaten ihre stolzen Ansprüche

aufgeben können. So lange der König des neuen König-
reichs Italien nicht in. Rom rcsidirt, ist er nicht König
von Italien, ist Italien ein einheitliches Reich ohne seine

einzige natürliche Hauptstadt. Soll in den Augen und in
der Meinung der Welt die italienische Einheit wirklich sein,

so muß Rom der Sitz derselben sein. Um wirklich das

Haupt der italienischen Einheit zu werden, ist Piémont dazu

verdammt, iu Rom das Papstthum zu entthronen.

„Das heißt, um seinen Zweck zu erreichen, ist Piémont
verdammt, das Völkerrecht mit Füßen zu treten, indem es

den Papst der Staaten beraubt, deren Souverän er ist,
wie es die Rechte der religiösen Freiheit mit Füßen tritt,
indem es die Verfassung der katholischen Kirche umstürzt,
deren Haupt der Papst ist.

„Ich könnte es dabei bewenden lassen, denn derlei Noth-
wendigkeitcn sind das Verdammnngsurtheil für eine Politik,
welche sie auferlegt. Aber zur Unterstützung dieser Politik
erhebt sich ein System, welches sie nicht blos entschuldigen,
sondern im Princip rechtfertigen will, ein System, welchem
sich liberale und aufrichtige Christen anschließen. Ich will
es hier nicht in seinem vollen Umfange besprechen, aber ich

will ihm auch uicht aus dem Wege gehen.

„Von dem allgemeinen und berechtigten Prinzip ausgc-
hend,waß die religiöse Gesellschaft nnd die büpgcrlichc Ge-

sellschaft, die geistliche Gewalt und die zeitliche Gewalt
wesentlich verschieden sind und verschieden sein müssen, zieht

man daraus zwei absolute Consegucnzen. Einmal, da zwi-
schen den beiden Gesellschaften und den beiden Gewalten

keinerlei Bündniß stattfinden dürfe; dann, daß in Rom,
wo die beiden Gewalten vereinigt ^ind, diese Vereinigung
aufgehoben und die zeitliche Gewalt dem Papstthum durch-,

aus genommen, dieses blos auf die geistliche Gewalt be-

schränkt werden müsse. Ich betrachte die letzte Conseqncnz

als ein Beispiel dafür, wie zuweilen die Logik die Gerech-

tigkeit und die Vernunft erdrückt.

Die Vereinigung der geistlichen und weltlichen Macht
in der Hand des Papstes ist nicht eine theoretische That-
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sache, welche auf Grund eines rationellen Prinzipes oder

eines ehrgeizigen Anspruches erstrebt und durchgesetzt worden

ist; Berechnung und Ehrgeiz haben allerdings Theil daran

gehabt, aber hauptsächlich war die Nothwendigkeit, eine innere

bleibende Nothwendigkeit, der Faktor, welcher jene Thatsache

trotz aller sich entgegenstellenden Hindernisse zu Wege ge-

bracht und erhalten hat. Das Papstthum brauchte, und

zwar unbedingt, Unabhängigkeit und ein gewisses Maß
materieller Gewalt bei der Erfüllung und zur Erfüllung sei-

ner religiösen Mission, bei der Ausübung und zur Ans-

Übung seiner geistigen Macht; es hat nach und nach und

unter verschiedeneu Rechtstiteln Beides erreicht, Anfangs
in Rom, dann in anderen Theilen Italiens, und zwar zu-

nächst als Municipalbehördc, sodann als Landesherr und

kraft der damals mit dem Ländereigenthnm untrennbar ver-

bundenen politischen Macht, später als volle und unmittel-

bare Landeshoheit. Die Besitzungen und die Regierung

sind an das Papstthum gekommen als eine natürliche Bei-

gäbe und nothwendige Stütze seiner Stellung zur Religion

und nach Maßgabe, wie sich diese Stellung immer mehr

entwickelte. Die Schenkungen Pipins und Karls des Großen

sind nur eines jener Hauptmomente dieser zugleich geistlichen

und weltlichen Machtentwicklung gewesen, wie sie sehr frühe

begann und ebenso durch den freiwilligen Drang der Völker,

wie durch die Gunst der Könige unterstützt wurde. Dadurch,

daß der Papst Haupt der Kirche war und um es in Wahr-

heit zu sein, nur dadurch ist der Papst Landesherr geworden.

„So durch den natürlichen Lauf der Dinge und die Ge-

walt der Situation herbeigeführt, hat die Vereinigung der

beiden Gewalten im Papstthum auch ein natürliches, obwohl

unvorhergesehenes Resultat gehabt. Sie hat sonst überall

ihre Scheidung vorwiegend zur Geltung gebracht. Es inüs-

sen, hat Hr. Odilon Barrot in der gesetzgebenden Vcrsamm-

lung (20. Oktobee 15,49) sehr mit Recht gesagt, im römi-

scheu Staate beide Gewalten verschmolzen sein, damit sie

in der übrigen Welt getrennt seien. Viele Jahrhunderte

vor Hrn. Odilon Barrot hat der Instinkt der christlichen

Gesellschaft und das allgemeine Interesse der europäischen

Civilisation dasselbe gesagt. Als weltlicher Souverän war
der Papst für Niemand zu fürchten, aber er schöpft aus

seiner Souveränität eine wirksame Garantie seiner Unab-

hängigkeit und seiner moralischen Autorität. Den Königen

gleich an Würde, ohne )hr Nebenbuhler zu sein, konnte er

überall die Würde und die Rechte der geistlichen Ordnung,
die wahre Quelle und die wahre Grundlage seiner Gewalt

vertheidige». Daß die Päpste diese Lage oft mißbraucht

Haben s), sei es um den Souveränen, mit welchen sie im

Streite oder im Bunde waren, Verlegenheiten zu bereiten

oder ihnen zu dienen, — kein aufgeklärter Manu kann es

bestreiken und die Freunde des Rechtes im Allgemeinen, die

Freunde aller Rechte müssen es zuerst anerkennen. Aber

es ist ebenso wahr, daß das Papstthum unter dem Schutze

seiner kleinen weltlichen Souveränität in Europa die wc-

sentlichc Verschiedenheit zwischen Kirche und Staat, die

Trennung der beiden Gesellschaften, der beiden Gewalten,

ihrer gegenseitigen Gebiete und Rechte gefordert und aufrecht

erhalten hat. Diese Thatsache, das Heil und die Ehre der

Civilisation hat in oem doppelten Charakter des Papstthums

ihre Entstehung und ihre Stütze gefunden und wiegt den

Mißbrauch, den die Päpste von ihrer doppelten Herrschaft

gemacht haben, weitaus ans." (Schluß folgt.)

— P Rhcinan und Glunts. (Brief aus Luzcrn.) Schil-

lers Worte hat Glarus auf eine traurige Weise erfahren:
„Wohlthätig ist des Feuers Macht,

Wenn sie der Mensch bezähmt, bewacht,

Und was er bildet, was er stbasft,

Das dankt er dieser Himmelskraft;
Doch furchtbar wird die Himmelskra>t

Wenn sie der Fessel sich cntrafft.

Wehe, wenn sie losgelassen,

Wachsend ohne Wieerstand,

Durch die volksbelebten Gassen

Wälzt den ungeheuren Vrand!

So furchtbar Glarus diese Schilderung erfahren,. ein

süßer Trost ist ihm geblieben; Das protestantische
Glarns verlangte die Liebe der Mitcidgenossen und Alle

eilten herbei, sie ihm zu bringen, und die Katholiken
blieben nicht zurück'. Einsender dieser Zeilen, ein katholi-

scher Geistlicher, hatte eine ziemlich große Summe selbst von

katholischen Dienstboten für die unglücklichen Elar-

ner gesammelt. Nun kommen die Katholiken der Schweiz

und verlangen von dein protestantischen Zürich nur

Gerechtigkeit in Betreff Rhein au's,-nicht Gnade wol-

len sie — für das ehrwürdige Stift, nein, sie bitten nur

die Protestanten Zürichs, keine Ungerechtigkeit zu be-

gehen am alten ehrwürdigen Gotteshaus, sie bitten, dasselbe

nach Gesetz und Recht bestehen zn lassen, und steh! man

will ihm nicht Gerechtigkeit widerfahren lassen, weil dessen

Bewohner katholische Geistliche sind. Und doch vcr-

schreit man immer, und immer die Katholiken als in-

tolerant und die Protestanten wollen als die Tolc-

r a n t c u gelten. lUat justiliu
— P Urschweiz. (Mitgcth.) Die B i s t h u m s frag c

d e r U r t a n t o n e. ") Es ist denn doch etwas zn arg, wenn

eine Einsendnnß dieses Blattes die Errichtung cincS Bis-

thums der Urkautone mit vollem Munde geradezu „für
n n m ögli ch und s ü r s ch<ä d l i eh" hält, und hwsür feinen

'0 Dem Grundsatz huldigend „àclintm >n .Utvru purM' wollen wie

nachfolgender Correspoudeuz unsere Spalten mcht vcrschNeßen,

erwarten jedoch, daß in der Besprechung dieser Fingen alles-per-
sönlicbe vermieden und nur das Grundsätzliche erörtert werde.

>Die Redaktwn.s
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weiter» Grund als das finanzielle Unvermögen hcrvorzn-

heben weiß, während gleichzeitig das einzige Uri an eine

Axenstraßc über 100,000 Fr. dekretirt und die Urkantonc

bekanntlich einen nicht unbedeutenden Bisthumsfond zum

Voraus besitzen, so z.B. das kleine Uri einen solchen von

über 70,000 Fr. — Es ist einmal feststehende Thatsache,

daß bei gutem Willen die finanzielle Seite für die Urkan-

ton- kein unüberwindliches Hindcruist ist. Wolle der bc-

treffende Einsender dieses getrost den resp. Regierungen

überlassen.

Offenbar aber empfehlen sieh die bisher angebrachten

Gegeugründc der hochwichtigen Frage nicht sehr, wenn der

Eine die Idee eine „sehr schone, Alles gleich einer Lawine

mit sich fortreißende", der Andere aber eine „schädliche"

nennt. — Wir streben aus uneigennützigen und bcstgcmcin-

ter Absicht das hoher Anstrengung in der That würdige

Unternehmen nur an, weil es für die Urkantonc das schönste

und gewiß folgenreichste kirchc »politische Band wäre,

das sie bisher vereinigte; weil es für sie in der Jetztzeit

gewissermaßen als ein Gebot der Nothwendigkeit erscheint,

und sie mit ihren 85,000 Katholiken beim günstigsten An-

schlnß an das nicht cinmal volle 40,000 Katholiken zäh--

lcndc Bisthnm Chur oder am Ende selbst an ein anderes

nicht die Vortheile erhalten können, die ihnen,ein eigenes

Bisthnm bietet. So sehen wir die Frage an, von diesem

Gesichtspunkte betrachten wir sie, und so hoffen wir, wer-
den sie auch die Mitkatholiken der übrigen Schweiz ansehen,

und ihren Mitbrüdern der Urschweiz hiezu fördernd Glück

wünschen, zumal nicht nur beider Interessen die einen und

gleichen sind, sondern bereits die Wahrscheinlichkeit gegeben

ist, daß die Urkantonc, wenn nicht im sclbstständigcn Bis-,

thnmsvcrbande vereint, sich unter verschiedene Bisthümcr
trennen werde». Denn so wenig als zur Väter Zeit den

Ländern der politische Annexionsvcrsnch eines Kaisers Al-
brecht mundete, ebenso wenig wird dortselbst in der Jetztzeit
eine ihnen gleichsam aufgedrungene kirchlich unpolitische
Annexion günstigen Boden finden.

Das lassen sich à dem nrkantönlichen Bisthnm Feind-
liche ein für allemal gesagt sein. Ueber die Kapazitäten
unter der Hochw. Geistlichkeit hüben und drüben rechten wir
mit dem Einsender nicht, »ixi.

^ ch Solothurn. Se. Heil. Papst Pins IX. hat

den Jahresbericht des Schweizcr-Pinsvcreins, huldvoll cut-

gcgcnznnehmcn geruht, und bei diesem Anlasse dem Hochw.

Hrn. Spitalpfarrcr Vannwart, Kassier und Sckre-

tar des Vereins, als Anerkennung seiner vielseitigen, opfer-

willigen Arbeiten für Besorgung der zu Gunsten wohlthä-

tiger Werke gemachten Sammlungen und Gabenspendnngen-c.
die große silberne Ehre n m cd a i llc mit dem Bildn iß
Pius IX. durch die apostolische Nuntiatur Übermacht.

Dieses öffentliche Zeugniß des päpstlichen Wohlwollens ist

für :cn Beschenkten ebenso wie für den Verein ehrenvoll
nn: zu neuer Thätigkeit ans dem Felde der christlichen

Chantas ermunternd.

- ch Lnzcru. (Eiugcs.) Jetzt hat's das „Tagblatt"
schlagend bewiesen, daß der neue Katechismus Nichtsnutz
ist, und daß nur sittlich-religiöser Ruin des Lnzcrncrvolkes,
worüber dem „Tagblatt" bittere Thränen die Augen füllen,
im Gefolge dieses Religionshandbüchleins geht. Man höre:

Ein Schnlinspcctor gab sich ganz besondere Mühe, An-
sangs dieses Schuljahres in den ihm unterstellten Schulen
unparteiisch und vvrnrtheilssrei zu untersuchen, „wie es
um das Verständniß und das Behalten des seit
Ostern nicht mehr wiederholten Diöees a n k atcchi s m n s
stehe." Und sich, obgleich der Herr theils „Satz für
Satz zergliedernd" zu Werk ging, theils „wörtlich Frage
für Frage aus dem Buche stellend", so wußte ans dem,
was die Kinder vor drei Vie rtc lsah reu gelernt und seither
nie mehr repetirt hatten, von zehnen kaum eines erträglich
zu antworten. Einsender dieß ist der Ansicht, daß es gc-
nügc, diese schreckliche Anklage einfach hinzustellen, sie wider-
legt sich selbst genugsam und ist wahrlich nur geeignet, den

Schnlinspcctor selbst an Pranger zu stellen, der ans lauter
Unparteilichkeit die Kinder über solches Gelernte ausfragt,
das nach allem Urtheil des gesunden Menschenverstandes
vorerst einer Auffrischung bedürfte; der hinsichtlich dessen,

was dem Gedächtniß der Kinder entschwunden war, den

Katechismus verantwortlich macht, statt einen Hauptgrund
des leichtern Vcrgessens des Gelernten in dem Umstand zu
suchen, daß der Lehrer in der Schule zum Mcmorisiren
dcr Katcchismnsanfgaben, in Folge d-S crzichnngsräthlichen
Dekrets vom 21. Sept. 1860 nicht mehr mitwirken muß
noch darf. — Uebcrkicß, wenn der ordentliche Lehrer einer
Schule an deren Wiederbeginn einige Fragen an die Schüler
richtet, um zu erfahren, was und wie viel über die lange
Ferienzeit noch im Gedächtniß haften blieb, so finden wir
das am Platz; aber wenn ein hoher Schnlinspcctor mit
solchem Thun anstritt, so finden wir darin nur einen

Mangcl an jedem pädagogischen Takt; denn es ist natürlich,
daß bei solcher Inspection die Kinder weit befangener und
angsthaftcr sind als sonst. — Schließlich, wenn der Erzic-
hungsrath den Katechismus durch eigenes Dekret ans der
Schule verbannt, mit welchem Rechte, fragen wir,
stellt denn ein Schnlinspcctor solch' ciuJntri-
guenspiel über die Katech ismns t e » nt n i s sc der
Schulkinder ein? — Der ganze 'Tagblatt-Artikel mit
den zu Grunde liegenden Falten zeigt daS Gebühren, das
vc: wisser Seite dem b i s ch öfli ch verordneten Religions-
leh... tlel entgegengesetzt wird, gerade im rechten Lichte.
Punktum.
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- P Aargau. (Brief v. d. Neuß.) Aus zuverlässigen
Quellen vernahm Einsender dieses, Hr. Pfarrer Nonka in
Villmcrgcn lese seit einiger Zeit au Sonntagen zwei Mal
die hl. Messe; die erste zu Anglikon und die zweite in
Villmergcn. Da der Pfarrer gegenwärtig noch zwei Kap-
länc habe und den Hochw. Hrn. Domherrn Sigrist, so

fragen die Leute einander, ob der Hochw. Pfarrev hicfnr
vom bischöflichen Ordinariat Erlaubniß habe, oder ob ein

Kirchenrathsmitglied mehr Recht habe als andere Pfarrhrr.cn.
^ Protestant. Schweiz. Die katholischen Gc-

fellen vereinc n n d A ben d a n d a eh t e n finden allmählig
auch protestantischer Scits Nachahmung. Wie schon

seit einigen Jahren in katholischen Städten Deutschlands
„christliche Herbergen" für Arbeiter errichtet wurden, so hat

man auch solche in Zürich und Basel hergestellt. Das neu-
lieh in Basel durch die evangelische Gesellschaft zu diesem

Zwecke eröffnete Hans ist auf 50 Arbeiter berechnet, die

darin Kost und Logis haben. Es findet auch darin tägli-
cher Hansgottcsdicnst statt und ist für Herz und Geil bil-
dcnde Lektüre gesorgt. — In Bern sind schon seit einigen
Jahren Abendandachten eingeführt, die in der Kapelle des

Münsters mit religiösen Vortragen abgehalten werden. Die

gegenwärtigen Borträge werden über ausgewählte Bilder
aus der Kirchengcschichte gehalten.

Rom. Der Papst hat den Cardinälen die Wiedcrhcr?

stellung der Nuntiatur in Petersburg mit dem Beifügen

zur Kenntniß gebracht, er hoffe noch weitere Begünstign»-
gen für Polen. Der Papst verlangt vom Kaiser die Frei-
gcbnng der verhafteten und nach Sibirien verbannten Geist-

lichen.

— Der Peteispfennig hat dem römischen Staats-
schätz in 26 Monaten fast 20 Millionen eingetragen, ab-

gesehen von den vielen kostbaren Gegenständen, die der

Papst zum Geschenk erhalten.

-- An der Stelle des Abbs Passaglia ist Abb6

Pecci an der hiesigen Universität zum Professor der Phild-
sophie ernannt worden. Derselbe war früher Jesuit, und

studierte am Collegium Nomannm wie sein Vorgänger, dem

er in seinen Lcbensvcrhältnissen ziemlich ähnlich ist. Wir
hoffen, daß dieß im ürigcn nicht der Fall sein wird.

Italien. Wie human und tolerant? Gegen Ende

Oktober reisten drei junge Theologen aus der Provinz Ca-

scntinv nach Rom, um ihre Studien an der dortigen Uni-
versität fortzusetzen. In Nadicofani, der letzten toscanisehen

Station, wurden sie von der bewaffneten Macht in Empfang

genommen und alle Briefe wurden erbrochen. Obgleich man

î nichts entdeckte was Schreiber und Träger evmpromittireU
konnte, wurden letztere doch gefangen nach Sicna znrückge-

führt, und alle vier zusammen in einen Kerker gesteckt, wo
haufenweises stlngeziefer neben der verpesteten Lust der ge-

ringcre Uebelstand war. Am folgenden Nachmittag wurden
sie nach Florenz geführt, unter Hohn, Pfeifen, Schimpf..
Worten und Drohungen in den Straßen Siena's wie auf
den Eisenbahnstationen. In Florenz hielt man sie vier
Tage lang im Kerker, erklärte ihnen dann die Präsectnr
habe keinen Grund zu fernerem Verfahren wider sie gc-
funden, und sie könnten ihres Wegs ziehen, ihre Pässe

wurden jedoch zurückbehalten, um ihnen dann erst wieder-

zugestellt zu werden, nachdem die Prafectnr von Arezzo

gleichfalls ihre Unschuld erkannt habe. Die Unglücklichen
wurden auf solche Weise sieben Tage läng wie Verbrecher

behandelt, obgleich schon die erste Untersuchung der Brief-
schaften nicht das Geringste zu ihren Lasten herausgestellt
hatte, büßten gegen 120 Gulden Reisekosten ein, und sahen

ihren Studienplan vorläufig vereitelt.

Bayern. München. Am 4. Januar ist der neue

päpstliche Nuntius am k. b. Hofe, Monsignor Gonclla,
angelangt.

Preußen. Halle. Seit Beginn des Jahres hat Pater
Roh ans »dem Kanton Wallis eine Reihe von Predigten
begonnen, die bis zum Feste der heiligen drei Könige fort-
gesetzt wurden. Seit 1630, wo die hiesige Domkirche wieder

für den katholischen Gottesdienst geweiht und von dem Pa-
ter Stricerins L. R die erste katholische Predigt darin ge-

halten wurde, bis jetzt war in der hiesigen Stadt kein Je-
suit ausgetreten. Die Predigten wurden, da die Zahl der

hiesigen Katholiken wohl kaum 2000 beträgt, vorzugsweise

von Protestanten besucht. In kraft- und schwungvoller

Rede wurde von dem Pater die Nothwendigkeit der Beichte

behandelt.

Für die bedrängten Christen in Syrien.

Von unbekannt» Hand aus St. Gallen Fr. 26. —
Uebertrag laut Nr. 29 142. 83

PersomibCdromk. P Todesfall. sObwaldcn.s sBrief.) Das
Kloster Engelberg hat innerhalb 9 Monaten 3 liebenswürdige Con-
vcntualen verloren! den Hochw. 1'. Benedikt, Thomas, Sub?
prior, und am 7. d. den Hochw. Adelhelm Frei von Luzern
in einem Alter von 71 Jahren. 22 Jahre versah er mit allgemeiner
Zufriedenheit das Amt eines Küchenmeisters. Schon, seit 3 Jahren
konnte er, vom Schlag getroffen, den Chor- und Altardienst nicht
mehr versehen. Er war ein friedseliger Mann, darum ruhe er auch
im höchsten Frieden selig.

Hiczu Katholische Pastoral - und Literaturblàtter â I.

Expedition â Druck von R. Schmendimmm in Solothur».



Katholische Pastoral und Literaturblätter.
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Literatur.
n Vier Lebensbilder, von Ida Gräfin Hahn-Hahn.

(Mainz, Kirchhei.n, Mil, 332 S, 8».) Abermals hat

uns die Verfasserin der „LNaria-Regina" mit crnem verdau-

kcnswertheu Buche erfreut; dasselbe enthält nicht Dichtung,
sondern historische Wahrheit, erzählt ,n reicher, schöner

Sprache, Die vier Biographien stellen dar: Einen Papit,
cinen Bischof, einen Priester, einen Jesuit, nämlich Gre-

qor VII,,'Karl BvrromänZ, Vincenz von Paul
uud Franz Regis. Die Auswahl ist eine glückliche;

in diesen vier Persönlichkeiten liegt ein großes lehrreiches

Stück der Geschichte, und darum hat Hahn-Hahn dasselbe

auch auserkoren. „Wohl weis; ich, bemerkt die Verfasserin,

das; es gar Manche gibt, welche die Wahrheit nicht kennen

wollen und von ihnen ist um so weniger zu rcdcu, als

sie ohuehin dergleichen Bücher nicht lesen.
^

Aber Andere

und zwar recht Viele gibt eS, die ohne ihre Schuld iu Lau-

heit und Stumpfsinn für alles kirchliche Leben aufgewachsen

oder iu kirchcufeindlichcn Schulen unterrichtet sind. Diese

haben in der Tbat keine Ahnung von den wirklichen Cha-

ratteren, Ereignissen und Zuständen iu der Kirche, meinen

dctt'-ì «Klo der alte ehrgeizige Papst Gregor VII. habe zur
Befriedigung seines Hochmuths den armen unschuldigen

Kaiser Heinrich drei Tage im Schnee vor Cauossa stehen

lassen — und die Bartholomäusnacht sei urplötzlich, wie

ein Erdbeben, über die armen unschuldigen Calvinistcn ein-

gebrochen. Diese wissen wirklich gar nichts von den Be-

schlüsselt des Tridcntinischeu Concils, in denen doch

wenn man die Hauptsache, den hl, Geist, der sich darin
kund gibt, auch ganz bei Seite läßt — mehr Weisheit,
Logik, Scharfsiuu sich ausspricht, als in Allem, was'seit
dreihundert Jahren außerhalb der Kirche geschrieben worden

ist. Diese meinen wirklich der Jesuit sei das Monstrum,
das von verschiedenen Schriftstellern, sei es für gewisse

Parteigctricbc, sei cS zur Unterhaltung der Feuilleton-Leser
oder zur Erbauung der Tractätchcn-Lescr, nach Lust und

Laune geschaffen wird, um ren Geist der Kirche uud des

Ordensbandes rcrabscheuuugswürdig zu machen. Warum
sollten diese nicht für dw Wahrheit zugänglich sein, wenn
sie ihnen schlicht und einfach entgegentritt?"

„Bei dieser Zusammenstellung der Lcbensskizzen macht

es sich ganz von selbst, daß sie gerade Das verherrlichen,
was die Gegner der Kirche anfeinden. Ein Papst — ein

Bischof — ein Priester — ein Jesuit — ist das nicht Al-
les was der Geist der Lüge, der jetzt die Welt umstrickt,

haßt, schmäht, verfolgt? — und zwar deßhalb, weil sie

eins dem inncrsieu^Herzen der katholischen Kirche geboren,

ihre Weihe, ihre Sendung, ihre Macht, ihre Größe, ihren
Beruf von dieser,Gottesanstalt, durch sie und für sie cmpfau-

gen, um das Werk der Erlösung iu der Menschheit fortzu-
setzen, das der Geist der Lüge zu vernichten sucht. Nehme

man von der Erde hinweg den stapft, den Bischof, den

Priester, den OrdcnSmann mas bleibt da übrig, als
eine wilde Kwrde, die bereit ist, theils — Manu gegen
Mann sich zu zerfleischen, theils - stumpfsinnig dem Ab-
solutismus der Revolution oder dem Stallsütternngssystem
des Socialismus sich zu unterwerfen."

Mögen diese Lebensbilder viel gelesen und beherzigt
werden und die Menschen ihr Denken und Leben nach den

Grundsätzen einrichten, welche die gelehrte Verfasserin in
diesen Bildern so kräftig als wahr niedergelegt hat.

-> P Die Revolution und ihre Verkörperung im mo-
deruen Staate von Abbd de Scgür. (Mainz, Kirchheim.)
Der berühmte französische Vvlksschriftstcller hat in dieser
Schrift über die Revolution sich selbst übertreffen; und da
die Revolution in Deutschland und der Schweiz die
gleiche ist wie in Frankreich (mutatis mutanckis), so hat die
strebsame Kirchhcim'schc Buchhandlung sehr wohl gethan,
diese Schrift in einer gelungenen Umarbeitung auch dem
deiit scheu Publikum zugänglich zu machen. — Was und
warum und wofür Abbs Scgür seine Schrift verfaßt,
daS bezeichnet er selbst u, A, mit folgenden Worten.: „Un-
sere Jünglinge und jungen Männer treten in eine Welt
ein, die auf's Gcrathcwohl dahintaumclt, weil sie keine
Principien mehr besitzt und die wirren Predigten von tau-
send falschen Lehrern sie schon seit mehr als hundert Jahren
von dem Glauben uud dem gesunden Menschenverstände
immer mehr und mehr abgeleitet haben. Sie lesen in den
Zeitungen sie hören überall so viele Thorheiten uud Lügen,
daß auch sie bald mit fortgerissen weroen, wenn nicht eine
starke Schutzwehr sie umgibt, und diese Schutzwchr ist die

Wahrheit, sind richtige und wohlbcgründetc Principien.
Ich bin weit von der Einbildung entfernt, in diesem kleinen
Büchlein Alles sagen zu wollen und erstrebe weiter Nichts,
als meinen Lesern recht klar machen: 1) Was die Rcvoln-
tion ist und wie und warum die Revolution die wichtigste
religiöse Frage unserer Zeit ist; 2) was die sogenannten
großen Principien von 1789 in der That und Wahrheit
sind, uud welche Täuschungen uns in den revolutionären
Irrthum verleiten können; endlich 3) welche Pflichten alle
wahren Christen in dieser Zeit der Verwirrung und des
Umsturzes zu erfüllen haben,"

Das Büchlein ist in Wahrheit ein „Büchlein für Jeder-
mann" Jung uud Alt; und auch wir sagen mit dem Ueber-
setzer : Man glaube ja nicht, daß diese Schrift blos für die

jüngere Generation bestimmt ist; im Gegentheile, sie wird
sehr lehrreich für Jedermann sein, der guten Willen
besitzt und der Belehrung überhaupt noch fähig ist. Na-
mentlich widmen wir sie jenen alten Knaben in Deutsch-
land und in der Schweiz, deren Erziehung und Bildung
in die trostlose Zeit von 1829 bis 1840 gefallen ist. Diese
Leute sitzen jetzt in den Ministerien und Kammern, in
öffentlichen Aemtern und Gemcinderäthcn, wo sie, wie die

Erfahrung lehrt, Grundsätze und Dinge vergöttern, über
die sie nie nachgedacht oder die sie höchstens aus einem dürf-
tigen Collcgienhefte kennen, und Alles lästern, was in die

Schablone der zahmen Revolution nicht paßt. Für alle
Diese wird das vorliegende Programm katholischer Politik
höchst lehrreich sein!

- n Die christkatholische Lehre in Frühpredigten von
Hehel, Auf die Sonn- uud Festtage eines dreifachen

Kirchenjahres, neu bearbeitet von Hr. Bernhard Schels,
Priester der Diözese Regensburg, Zweite durchgesehene

Auflage, Erster Band. Schaffhansen, Fr. Hurtcr'sche Buch-
Handlung, 1801. 8. S. 470.

Die Abhaltung von Frühprcdigtcn ist, wo es immer
sein kann, sehr zu empfehlen, da es so viele gibt, welche



sonst Jahr aus Jahr cm und zwar ohne ihrc Schuld, be-
reits nie die Verlesung des Evangeliums, nie auch nur
einen kurzen Vortrag des göttlichen Wortes hören würden.
Aus diesem Grunde hat wohl I". Hehcl, Mitglied des Je-
suitcn-Ordcns, zu seiner Zeit Frühprcdigtcn gehalten, welche
Dr. Schcls, vorzüglich der Sprechweise nach, umgearbeitet
hat. Der I. Band, welcher vorliegt, handelt vom Glauben,
der II. von den Geboten und der III. von den Gnaden-
Mitteln. — Diese Sammlung ist schon deßhalb wcrthvvll,
weil sie in geordnetem Zusammenhange die katholische Kirchen-
lehre einfach, gründlich und klar für das Volk darstellt,
und zwar so weit es sich ungezwungen thun läßt, immer
zugleich au die biblischen Pertkope, sowie an die kirchliche
Fcstzcit anknüpft. Die Art und Weise des Predigcus ist,
wie der Verfasser selbst sagt, „gut deutsch, d. h. redlich und

aufrichtig, klar und ohne Umschweife, offenherzig unt zu-
traulich, gerecht und wie es ist. Wenn meine Rede zu
niedrig klingen will, der wisse, daß das Wort Gottes
ohnehin schon hoch genug ist und schwerer verstanden wird,
als mau glaubt. Wenn ich zu einfältig und ohne redneri-
schen Schmuck spreche, der mag nur diese Worte reiflich er-
wägen und selber sie so schön ausmalen, wie er will.
Wem ich zu scharf predige, der wisse, daß ich nicht wider
ihn, sondern wider die Laster zu Felde ziehe, nicht seine

Person, sondern die Sünde geißle." Dabei stelle man sich

aber ja nicht vor, daß seine Predigten etwa zu gemein,
übertrieben und trocken gehalten seien, nein, sie enthalten
vielmehr würdigen, apostolischen Ernst und zugleich einen
fruchtbaren Gehalt, welcher durch eine ausgezeichnete Aus-
wähl von Bibel- und Vaterstellen, durch treffliche Beispiele,
Gleichnisse, Bilder und Allegorien au Leben und Kraft
gewinnt. Für Predigten überhaupt und für Christenlehren
insbesondere wird nutzreicher, anwendbarer Stoff daraus
geschöpft werden können. ' ---r.

- s Das goldene Büchlein, oder praktische Anleitung
zur Demuth von Dom Sans de chanta Katarina.
(Freiburg, Herder, 1861. 12. 142 S. Preis 12 Kreuzer.)
Dieses kleine und wohlfeile Büchlein trägt einen großen
und reichen Schatz in sich, nämlich die Schule der Demuth,
welche mit Grund eine goldene Tugend genannt wird. Das
Büchlein wurde von einem spanischen Ordcnsmaun verfaßt,
erlebte schon mehr als hundert Ausgaben, erschien in meh-

rern Sprachen und liegt hier in einer neuen deutschen Uc-
Versetzung (von Kaplan Hoppe) vor, welche sich getreu«
an das spanische Original hält und zwei Zulagen gibt:
nämlich L. v. Granadas:. „Aussprache über die Demuth"
und Nicolas: „Maria, Vorbild der Demuth". Da der

Mangel an Demuth das Hauptgebrechen unserer Zeit ist,
so empfehlen wir dieses Schriftchen zur Verbreitung als ein

sehr zeitgemäßes.

>-> V Christliche Lebensphilosovhic von Louis Veuil-
lot. Aus dem Französischen übersetzt von Joseph Lau-
rent. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim. 1861. 8.
117 Seiten.

Man erwarte da nicht ein Aggregat von Prinzipien,
ein System von hohen Ideen und Lehrschätzcn; statt dessen

wird man darin, um mit dein wohlbekannten Verfasser zu
reden, „Beispiele der christlichen Liebe gegen die Menschen
und guten Rath zur Unterwerfung unter Gottes Fügungen

finden." Eben das ist christliche Lebcnsphilosophie. Wirklich
bietet der Inhalt des Büchleins mit seinen 4 Aufschristen
nur solche dar: „I. Was ein Pfarrer ist." Ei» Pfarrer
von M bringt es durch seine Frömmigkeit, durch
seine Sanftmuth und Milde gegenüber von bereiis »»glaub-
liehen Beschwerden und Nndilden, durch sein heiliges, mäßi-
gcs Leben dahin, daß eine sittlich und ökonomisch zerrüttete
Gemeinde einen ganzen Umschwung zum Bessern nimmt.
„II. Die Kunst gut zu leben." Diese ist keine andere, als
christlich zu leben und besonders demüthig und sanftmüthig
von Herzen zu sein. Das wird in einer gesprächsweise»
Erzählung auseinander gesetzt, worin viele Lehren voll
christlicher Lebensweisheit vorkommen. Aehnliches enthält
das III. Stück: „Der Brief an eine Unbekannte", sowie
das IV. „Sulpiz" betitelt. Lebensfrische Schilderungen bc-

gegnen uns darin, und aus dem Ganzen spricht ein tief-
religiöser Geist, der erhebt und erbaut. —

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle
Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen:

Die Revolution
und

ihre Verkörperung im „modernen Staate."
Ein Büchlein für Jedermann

von Abbe von Segur.
Verfasser der „Autworten auf die meistvcrbreiteten Einwürfe gegen
die katholische Religion," der Schriften: „Was ist der Papst?" „Was

ist die Kirche?" u. f. w.

Aus dem Französische».
VlII. u. kW SS. in 12», geheftet 80 Ct.

In der entsetzlichen Verwirrung aller Rechtsbegriffe, die dermalen
alle Kreise durchdringt, ist das neueste Werk des Herrn v. Segur
über die „Revolution" eine wahre Wohlthat. Es werden in dem
Büchlein nicht nur die schlechten Grundsätze, die Sünden und Schäden
der Revolution nach allen ihren Richtungen dargelegt, sondern auch

stets die guten katholischen Grundsätze über alle Fragen der Zeit aus-
einandergesetzt, so daß in dieser Schrift nicht nur niedergerissen, son-
dern auch aufgebaut wird, weßhalb wir wohl sagen können: die kleine
Schrift ist eine mächtige Schutzwaffe der Wahrheit und verdient mas-
senweise in allen Gemeinden verbreitet zu werden, was bei dem nied-
rigcn Preise des Büchleins keiner Schwierigkeit unterworfen sein wird.

Mainz 1861.

Im Verlag von Frz. Jos. Schiffmann in Luzern ist soeben

erschienen und daselbst, wie in allen Buchhandlungen zu habe»:

Der Götti.
Line Kovell'e

von

Pfarrer F. Herzog i» Ballwyl,
Verfasser der Novellen „Beruf", „Idealist", „Maria die Büßerin".

Mit Illustrationen.
8°. elegant brvsch. Preis Fr. 2. 25.

Obige Novelle, die sich in Inhalt und Darstellung würdig den
frühern Schriften des bereits in weiten Kreisen bekannten und belieb-
ten Volksschriftstcllers anschließt, dürfen wir mit voller Ueberzeugung
als eine Lektüre empfehlen, in der Jedermann Unterhaltung und
Belehrung findet, und die daher in keiner Volks- oder Juaend-
Bibliothek fehlen sollte.

Die schöne Ausstattung und der billige Preis dieses Buches eignen
dasselbe auch ganz besonders zu Geschenken. z
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